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ziffer wenigstens in bezug auf die Männer im Abfall begriffen zu sein scheint. —
Trotz des Rückgangs der Geburten braucht nach allem eine Verminderung
der Volkszahl noch nicht befürchtet zu werden.

Kellner- Untergöltzsch in S.

111. Ethnologie und Utliiiograpliie.

Allgemeines.
473. Richard Lasch: Die Arbeitsweise der Naturvölker. Zeitschr.

für Sozialwissenschaft 1908, Bd. XI, S. 293—304.
Wenn auch die Arbeitsverhältnisse der Naturvölker unter der Annahme

der Definition, welche Vierkandt von der Arbeit als „eines Mittels für einen
außerhalb ihrer liegenden Zweck“ gibt, sich wesentlich von denen der Kultur
völker unterscheiden, so finden sich doch auch schon bei jenen Ansätze
 von höheren Arbeitsformen (Gesellschaftsarbeit, Arbeitshäufung, Arbeitsver
bindung). Interessant ist nun die Trennung nach dem Geschlecht. Dabei
kommt es vor, daß eine Beschäftigung, die ursprünglich infolge „primärer
Arbeitshemmung“ Sache des einen Geschlechts war, später durch „sekundäre
Arbeitsteilung“ auf das andere Geschlecht übergegangen ist. Für diese Er
scheinung wird eine Reihe von Beispielen angeführt, die zum Teil recht merk
würdig sind. So ist die Töpferei ursprünglich eine weibliche Arbeit, die erst
später bei einzelnen afrikanischen Stämmen auf die Männer übergeht, bei
denen mehr der Drang zur künstlerischen Betätigung hervortritt, umgekehrt
ist die erst rein männliche Beschäftigung der Gewinnung der Rohmetalle,
Schmelzen von Eisen, Kupfer, Zink usw. stellenweise völlig auf die Weiber
übergegangen. Die „Arbeitshäufung“, d. h. gemeinsame Verrichtung einer
bestimmten Arbeit durch eine größere Gemeinschaft, findet man häufig im
Landwirtschaftsbetrieb. Ebenso verbinden sich vielfach Arbeiter, um in un
gleichartiger Beschäftigung ein Ganzes zu schaffen. Daß in diesen Formen
bereits eine Grundlage zu kultureller Entwickelung liegt, leuchtet ohne
weiteres ein. Jedenfalls zeigen die Naturvölker bezüglich der Arbeitsverhält
nisse „durchaus kein so dürftiges und monotones Bild“, wie man gewöhnlich
annimmt. Darin liegt aber für die Kolonialpolitik die wichtige Mahnung,
auch die zu regierenden Naturvölker gewissermaßen individuell zu behandeln
und ihre Fähigkeiten zu wecken, anstatt falschen Zwang auszuüben.

Liebetrau-Hagen i. W.

474. L. Kainzbauer: Zur Psychologie der primitiven Kunst. Mitteil,
d. anthropolog. Gesellschaft in Wien 1909, Bd. XXXIX, Heft
3—4, S. 139—147.

Kainzbauer wendet sich gegen die von Professor Verworn verfaßte
Broschüre gleichen Namens und hebt besonders hervor, daß es zum Begriffe
„Kunst“ in erster Linie einer angeborenen Fähigkeit zur Projektion eines Gegen
standes auf die Fläche oder zur Darstellung eines Gegenstandes in ziemlich
erkennbarer Form bedarf. Diese psychologische Fähigkeit zur Darstellung
hält Kainzbauer für eine physico-psychologische Teilerscheinung im Gehirne
des Menschen, wobei alle geistige Veranlagung und Beobachtungsgabe von
sekundärer Bedeutung sind. Hieraus versucht er zu erklären, warum oft
geistig ganz unbedeutende Menschen große Künstler in der Darstellung sein
können, während hingegen Menschen von hoher geistiger Begabung nicht
 imstande sind, auch die einfachste Zeichnung zu entwerfen. Kainzbauer

 wendet sich ferner gegen die Verworn sehe Nomenklatur von ideoplastischen


